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Dasanamaka 
Von Heinrich Lüders-Berlin 
Die Strophe I, 23 des Mrcchakatika lautet m den Aus-
gaben: 
esä 'l},äti,akamüsikämakasikä macchäsikä läsikä 
1J,i1J,ti,äsä 1) kulari,äsikä avasikä kämäha 2 ) manjüsikä 
esä vesavahü suvesati,ilaä vesangati,ä vesiä 
ese se dasariämake mai kale ajjävi maT{l riecchadi II 
Die Strophe ist dem Sakära in den Mund gelegt in der 
Szene, wo er die im Dunkeln vor ihm fliehende Vasantasenä 
sucht. Er zeigt sich hier in seiner ganzen Tölpelhaftigkeit. Die 
Namen, mit denen er die Hetäre lockt, sind sicherlich seiner 
Ansicht nach witzige Scherznamen, während sie ,in Wahrheit 
mehr oder weniger grobe Schimpfworte sind. Zur Erklärung 
des ersten Namens bemerkt Prthvidhara: näti,aT{l sivänkaTfl 
JankakädivittaT(I, tasya mo$ariasila~ kämo yasya 3 ) tasya 
kasikä carmakä$Jhikä I cauräti,äT[l kiT(l,cit tayä copakarari,aT{l 
bhavati I tad atra kasoktä I kasä cäsvatäi/,ani I carmasai/,iko-
cyate'). Lallä Dik~ita schreibt das nach. Die Übersetzer fassen 
das Wort im allgemeinen im gleichen Sinne auf; W1LSON: ,, the 
taper lash of that filcher of broad pieces, Käma"; REGNAUD: 
„outil (fouct) dont se sert Käma (le dieu de l'amour) pour 
derober les pieces de monnaie"; BöHTLINGK: ,,die Peitsche 
des Geldstücke stehlenden Liebesgottes"; KELLNER: ,,Peitsche 
1) nisäsä in der Ausgabe von. STENZLEB. 
2) kämassa in der Ausgabe der NSP. 
3) Diese Erklärung von käma ist sicherlich falsch, denn rJ,ärJ,aka-
müsikäma kann doch unmöglich Bahuvrihi sein. 
4) Lies carmasä<!,ikocyate. Sä<!,ikä ist Weiterbildung von sä<!,a 
„Stachelstock" (sä<!,o da'TJ,<j,a}j, Mahäbhä.\lya 3, 438, 13), carmasä<!,ikä also 
,,Lederpeitsche mit Stachel". 
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des spitzbübischen Liebesgottes"; RYDER: ,,whip of robber 
Love". Nur FruTZE übersetzt abweichend: ,,Der Diebe Geißel, 
die ihnen gestohlne Batzen abzujagen weiß." Wie das aus 
den Worten des Textes herausgelesen werden kann, verstehe 
ich nicht. Gegen die Auffassung der übrigen Übersetzer lassen 
sich verschiedene Bedenken geltend machen. Schon die 
Länge des Namens ist auffallend. Während alle andern 
Namen aus einem oder höchstens zwei Worten oder einem 
zweigliedrigen Kompositum bestehen, würde dieser ein Kom-
positum von nicht weniger als vier Gliedern sein. Auch hat 
der Name im Grunde keinen rechten Sinn. Unmöglich kann 
die Hetäre die Peitsche für den Geld stehlenden Liebesgott 
genannt werden, und wenn man Käma als den Eigentümer 
der Peitsche nimmt, so bleibt es völlig unklar, was denn die 
Peitsche mit dem Geldstehlen zu tun hat1). Das hat auch der 
indische Kommentator empfunden. Er ist auf den Ausweg 
verfallen, kasä als ein Diebswerkzeug zu erklären, und ihm 
haben sich WILSON und REGNAUD angeschlossen. Allein 
Prthvidhara's Erklärung entbehrt jeder Grundlage und ist 
offenbar nur ein Verlegenheitsprodukt. Noch unwahrschein-
licher wird die bisherige Deutung des Namens dadurch, daß 
es sehr zweifelhaft ist, ob müsi überhaupt „stehlend" be-
deutet. Allerdings ist mÜ$ als Nebenform von m~ nicht nur 
durch den Dhätupätha (17, 25), sondern auch durch das von 
den Lexikographen gelehrte mÜ$ita für das Sanskrit bezeugt; 
siehe Am. 3, 1, 88 mÜ$ita7J1. m~itärthakam; Hem. Abb. 1483 
m~itamÜ$ite. Nach dem PW ist im Romakasiddhänta 2) 
m~aka oder mÜ$aka, Bhäg. Pur. 5, 14, 5 mÜ$aka in der Be-
deutung „Dieb" belegt. Man wird aber nicht bestreiten 
können, daß man anstatt müsi eher mosi (sk. mo~in) erwarten 
sollte 8). Allen diesen Schwierigkeiten entgeht man, wenn man 
1) C.u>P.BLLBB, Festgruß an Otto von Böhtlingk, S. 20, bemerkt, 
die Peitsche des Liebesgottes heiße Vasantasenä in parodistischem An-
klang an Wendungen wie Urv. 5, 9. Ich weiß nicht, wie das zu ver-
stehen ist. 
2) Atn>BECBT, Oxf. Cat. 339b, 26. 
3) Nach WmTN11Y, Wurzeln, . 123 ist mo1in in den Brähmai:ias 
und der späteren Literatur belegt. An und für sich wäre vielleicht auch 
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tJ,ä'!"a!camusikiimakasikä als zwei Wörter, 'tJ,ä'tJ,akamüsikä und 
makasikä, faßt. Müsikä ist Ableitung von Sk. mÜ,$ä „Schmelz-
tiegel". Das Deminutivsuffix -ka ist auch in makasikä und 
maiijüsikä gebraucht, und „Schmelztiegelchen für die Taler" 
ist ein durchaus passender Spottname für die Hetäre, die 
ihrem Liebhaber das Geld abnimmt. M akasikä ist das De-
minutiv zu P. makasa, Sk. masaka „Stechmücke", hier 
natürlich, da auf die Hetäre bezogen, als Femininum ge-
braucht. Wie der Sakära dazu kommt, die Hetäre so zu be-
nennen, wird man verstehen, wenn man sich des bekannten 
Spruches Hitop. 1, 59 erinnert: 
präk pädayo~ patati khädati pnthamäTJ1,Sa,ri 
kar'tJ,e kala,ri nanu virauti sanair vicitram 
chidra,ri nirüpya sahasä pravi-saty asanka~ 
sarva,ri khalasya carita,ri masaka~ karoti 11 
„Vorn läßt sie sich einem zu Füßen nieder, im Rücken 
sticht sie ins Fleisch; dem Ohr summt sie lieblich und leise 
etwas Schönes vor, nimmt sie aber eine Blöße wahr, so dringt 
sie im selben Augenblick furchtlos ein: ganz wie der Böse-
wicht treibt es die Mücke." 
Ich bin überzeugt, daß man hier wie an andern Stellen 1) 
musi ( = Sk. mU§in) möglich, daß Sat. Br. 1, 4, 3, 16 in Manomu-
figrhitali, ,,von dem (Dämon) Verstandstehler besessen" vorliegt. Aber 
musi würde gegen das Metrum sein. 
1) Als Beispiel sei hier die Strophe 1, 51 genannt: kascälukä. 
goccha4,alittaveti,/ä säke a sukkhe talide hu ma1JISe I bhatte a hemantialatti-
siddhe litte a vele ti,a hu hodi püdi. P;-thvidhara erklärt litte a vele als 
r~a'l'Jl ca vaira1Jl ca, Lallä Di~it?,, der hier einmal selbständig ist, als 
linäyä1Jl ca veläyäm I gate samaya ity arthali,. WILBON, der im übrigen 
die Strophe gänzlich mißverstanden hat, und selbst RYDER haben die 
letztere Erklärung angenommen, aber trotz allem, was Lalfä Di~ita 
über die Fehlerhaftigkeit der Sprache des Sakära faselt, kann litte vele 
selbstverständlich niemals für linäy,äf!I, veläyäm stehen. Die andern 
Übersetzer haben litte a vele wie Prthvidhara gefaßt und, mit Ausnahme 
von KELLNER, der völlig in die Irre geht, wenigstens den allgemeinen 
Sinn der Strophe richtig getroffen. So übersetzt z. B. BöHTLINGK: ,,Ein 
Kürbis, dessen Stiel man mit Kuhmist bestreicht, gedörrtes Gemüse, 
gebratenes Fleisch und in einer Winternacht gekochter Reis, Schulden 
und Feindschaft faulen nimmer." Allein diese Auffassung von litte a 
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den Tex~ längst würde richtig verstanden haben, wenn man 
sich nicht der Leitung der Kommentatoren anvertraut hätte. 
Den folgenden Namen macchäsikä übersetzte WrLSON 
ursprünglich mit „hlue-bottle", REGNAUD, der ihm folgt, mit 
„mouche a viande". Die Bedeutung „Schmeißfliege" wird 
aber für matsyäsikä weder im Sanskrit noch im Prakrit 
irgendwo gelehrt. WILsoN ist zu seiner Übersetzung offenbar 
durch Lallä Dik~ita, der für ihn seinen Kommentar zum 
Mrcchakatika verfaßte, verleitet worden. In diesem Kom-
mentar wird macchäsikä durch matsyamacchikä matsya SU$ka-
mä1J'lSam ity eke erklärt, und WrLSON nahm macchikä offenbar 
für mak$ikä. Lallä Dik~ita hat aber einfach Prthvidhara's 
Bemerkung macchäsikä matsyabhak$ikä I matsyarri SU$ka-
mä1J'lSam ity eke falsch abgetichrieben. M acchäsikä kann also 
nichts weiter sein als „Fischesserin", und „blue-bottle" ist 
denn auch später in WILSON's Übersetzung 1 ) durch „fish-
eater" ersetzt. KELLNER hat die „Fischesserin", wie es scheint, 
als Fischerin auf gefaßt und ist so zu seiner Übersetzung 
„Anglerin" gekommen. Die „Anglerin" würde ganz gut für 
die nach Männern angelnde Hetäre passen; Bhartrhari 2, 60 
stellt den Liebesgott selbst als Angler hin, der die Männer-
fische mit dem Köder der Frauenlippen fängt und dann im 
Feuer der Liehe brät. Allein diese Auffassung läßt sich doch 
vele läßt sich weder inhaltlich noch stilistisch noch sprachlich recht-
fertigen. Die allgemeine Behauptung, daß Feindschaft niemals aufhöre, 
mag hingenommen werden, aber das gleiche läßt sich doch nicht all-
gemein von Schulden behaupten. Schließlich gibt es doch auch Schulden, 
die bezahlt werden. Der Parallelismus erfordert außerdem, daß vele 
ebenso ein näherbestimmendes Adjektiv erhält wie kascälukä, Aäke, 
maf!1Se und bhatte. Dazu kommt, daß, wenn „Schulden und Feind-
schaft" gemeint sein sollten, das a (=ca) entweder zweimal oder wenig-
stens hinter, aber nicht vor vele stehen müßte, und daß für liti-e, das 
auch PIScHBL, Prakr. Gr. § 56, = Sk. niam setzt, metrische Dehnung 
angenommen werden muß, was gänzlich unwahrscheinlich ist. Meines 
Erachtens kann liti,e a vele nur soviel wie Sk. lina~ ca vairam sein, und 
die Worte besagen, daß heimlich im Herzen gehegter Haß nimmer ver-
geht, so wenig wie die übrigen nach der Weise der indischen Gnomik 
da.mit in Verbindung gesetzten Dinge. 
1) Works, Vol. XI, p. 25. 
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kaum mit dem eigentlichen Wortsinn von macchäsikii ver-
einigen. Sicher scheint mir zu sein, daß macchäsikii sich dem 
durch die übrigen Namen gegebenen Rahmen einfügt und 
daher ein Schimpfwort oder wenigstens eine herabsetzende 
Bezeichnung ist. Der Genuß von Fischen wird in den Dharma-
§ästras zwar nicht schlechthin verboten - nur einige Arten 
gelten als unrein 1 ) -, aber Fische scheinen immer eine gering 
geachtete Speise gewesen zu sein. Im Paiicasäyaka 2) wird 
denn auch unter den Merkmalen einer Liebhaberin (niiyikii), 
die die Natur eines Yak~a besitzt und von anständigen Män-
nern nicht zu verehren ist, erwähnt, daß sie Fisch, Fleisch 
und ähnliches genieße (matsyamii,risiidwhojyii). 
Zu läsikii „Tanzmädchen" möchte ich nur bemerken, daß 
die liisikii auch sonst in die Nähe der gariikii gerückt wird. So 
schließt z. B. die Aufzählung der Gewerbe Milindap. 331 
gariikii liisikii kumbhadiisiyo. 
Der folgende Name 3 ) ist in STENZLER's Ausgabe riisäsii. 
Prthvidhara erwähnt diese Lesart in seinem Kommentar und 
erklärt das Wort durch ni"/.1,sviiniim äsii- ,,die Hoffnung der 
Besitzlosen", was selbstverständlich in diesem Zusammen-
hang eine unmögliche Bezeichnung is~ '). Die richtige Lesart 
ist sicherlich riiririäsii, das Prthvidhara durch nimnaniisä 
erklärt; Lallä Dik~ita hat das nachgeschrieben. Zwei von 
Godal;>oles Handschriften haben riiririariiisii gegen das Metrum 
sogar in den Text gesetzt. WrLSON übersetzte, dem Kom-
mentar folgend, ,,pug-nosed". STEN.ZLER's Handschrift D hat 
am Rande die Glosse naka{i, loke. STEN.ZLER verwies dafür auf 
hindust. nakatii „noseless" und mar. nakatä „that has a 
1) Äpast. 1, 17, 38f.; Manu 5, 15f.; Yäjii. 1,175, 177f.; Gaut. 17, 
36; Vas. 14, 41 f.; Baudh. 1, 12, 8; Vi~i:iu 51, 21. 
2) R. ScmnnT, Beitr. zur ind. Erotik, S. 249. Im Anangaraüga 
wird die yak$asattvä als madhumä'T!l,Sasaktä charakterisiert, im Bhär. 
Nätyas. als madyagandhämi§apriyä (ebd. S. 247,251). Übrigens ist nach 
der Smaradipikä auch die padmini gavyaminapriyä nityam (ebd. S. 222j. 
3) Dieser und die beiden folgenden Namen sind kurz schon von 
TmEKE, ZDMG 91, 110 besprochen. Ich stimme mit seiner Auffassung, 
außer was avasikä betrifft, durchaus überein. 
4) ~isäsa findet sich im Mrcch. noch einmal in VII 1, v. 36; hier 
ist es = nil,.sväsa „einer, dem der Atem ausgegangen ist". 
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snub or squab nose". Das schien die Auffassung des Kom-
mentators zu bestätigen, und so haben denn auch die Spä-
teren ti,~ti,äsa alle in gleicher Weise durch „camuse" (RE-
GNAun), ,,Stum.pfnäschen" {BöHTLINGK, FruTzE, KELLNER), 
,,snubnose" (RYDER) wiedergegeben. Ich halte das für falsch. 
In der ganzen Liste ist kein andrer Name, der auf die äußere 
Erscheinung der Hetäre anspielt, und erst recht keiner, der 
sich einer solchen gutmütig scherzenden Bezeichnung zur 
Seite stellen ließe. Das zahme „Stum.pfnäschen" paßt nicht 
zu dem Charakter des Sakära, wie ihn der Dichter nun einmal 
gezeichnet hat. Daß ti,iti,ti,äsa auf nimnanäsa zurückgehen 
könnte, läßt sich natürlich nicht bestreiten, zumal nimna-
näsagra~ Bhäg. Pur. 4, 14, 44 vorkommt und pinasa „Schnup-
fen" aus *pinanasa 1 ) denselben Silbenausfall zeigt, aber am 
nächsten liegt es doch, ti,iti,ti,äsa aus nirnäsa „nasenlos" zu 
erklären. Der Glossator hat mit seinem nakati ganz recht, 
aber er hat es offenbar in ganz anderm Sinne als „Stumpf-
näschen" gemeint. MoLESWORTH, Mar. Engl. Dict., gibt für 
nakata allerdings „1. nose-cut; 2. that has a snuh or squab 
nose, camous". Auch MEHTA-MEHTA, Guj. Engl. Dict. ver-
zeichnen für nakaturri „ 1. nose-cut; noseless; 2. camous", 
fügen aber als dritte Bedeutung „shameless" hinzu. Was 
nakati wirklich bedeutet, zeigt PLA.TT's, Urdü Engl. Dict.: 
,,nakta nose-clipt, noseless ;-shameless, immodest, barc-
faced ;-disgraced, dishonoured ;-one whose nose has been 
cut off;-a rogue 2);-a shameless fellow;-one who has a 
small flat nose, ... f. nakti a nose-clipt woman ;-a shameless 
or brazen-faced woman." Daß ein Wort, das eigentlich eine 
Frau mit abgeschnittener Nase bezeichnet, die Bedeutung 
„schamloses Frauenzimmer" annehmen konnte, erklärt sich 
daraus, daß das Abschneiden von Nase und Ohren eine der 
gewöhnlichsten Strafen war, die insbesondere Ehebreche-
1) ScHULZ11, KZ 29, 266; WAoKBBNAGBL, Aind. Gr. I, 279. BLOOM· 
:rmLD's dort angeführte Erklärung von ved. rujdnäs ist sehr zweifelhaft. 
2) Darauf geht wohl die Übersetzung von nak'1!ä, durch „Stups-
näschen, Schelm" bei PBINTz, Bhä~ä-Wörter, S. 29, zurück, aber 
,,rogue" ist hier nicht im scherzhaften Sinne zu verstehen. 
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rinnen drohte; siehe Kaut. 4, 10, 12; Yäjii. 2,286. Die Er-
zählungsliteratur bietet Beispiele genug. Kathäs. 61, 142ff. 
wird dia Geschichte von der Frau erzählt, die ihren Mann 
an ihren Liebhaber, den Bhilla, verrät und dafür von dem 
König mit Abschneiden der Ohren und der Nase bestraft 
wird. Öfter vollzieht der betrogene Ehemann die Strafe selbst. 
So wird in der Kathäs. 19, 26ff. erzählten Geschichte von 
Devadäsa und seinem ungetreuen Weibe der Ehebrecher von 
dem König mit Einziehung seines Vermögens bestraft, wäh-
rend Devadäsa selbst seiner Frau die Nase abschneidet. In 
der bekannten Geschichte von den drei selbstverschuldeten 
Unfällen, Tanträkhyäyika 18ff., schneidet der Weber der 
Barbiersfrau, die er für seine ehebrecherische Gattin hält, 
die Nase ab. In den jüngeren Fassungen (Südl. Paiic. S. 10ff.; 
BSS. I, 27ff.; Paiicäkhy. S. 26ff.) werden ihr dann noch von 
Rechts wegen die Ohren abgeschnitten, weil sie ihren Mann 
fälschlich der Verstümmelung beschuldigt hat. Das Ohren-
und Nasenabschneiden ist aber eine Strafe, die die Frau nicht 
nur wegen Ehebruch trifft. Kaut. 4, 10 wird sie der Frau auch 
wegen Beihilfe beim Diebstahl und Ehebruch angedroht, und 
Dasak: N. S. P. S. 102 werden die Hetäre Kämamaiijari und 
ihre Mutter in der Gerichtsverhandlung vor dem König durch 
„die Andeutung von Ohren- und Nasenabschneiden" dazu 
gebracht, den Dieb des Zauberbeutels anzugeben. Ich glaube, 
daß wir nach alledem „Ohnenas" wohl als ein Schimpfwort 
für ein schamloses Frauenzimmer betrachten dürfen, das der 
Sakära auf die Hetäre anwendet, genau so wie er sie im fol-
genden kulanäsikä nennt. FRrTZE übersetzt das „Pest für 
edle Häuser", aber der Ausdruck ist sicherlich nicht dahin zu 
verstehen, daß sie Ehemänner oder Söhne aus guten Familien 
zugrunde richtet1), sondern daß sie durch ihre Schandtaten 
die eigene Familie ins Verderben bringt. Das hat offenbar 
auch Prthvidhara gemeint, der zu kulanäsikä bemerkt 
1) Auch W1LsoN's „the gulf of the poor man's substance" scheint 
sich auf kulanäsikä zu beziehen und eine Ausdeutung des Ausdrucks 
in diesem Sinne zu sein, und dasselbe meint wohl auch KELLNER, der 
,,Familienzerstörerin" übersetzt. 
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kularfl, val'(l,Sas tan näsayati pätityajananät, und BöHTLINGK 
und RYDER sind ihm mit Recht gefolgt, wenn sie das Wort 
mit „Geschlechtsschänderin" oder „destroyer of her kin" 
übersetzen. 
Avasikä, die »Zügellose", wird von Prthvidhara durch 
anäyattä I dänenäpi kasyäpy äyattä na bhavati erklärt, 
kämäha manjüsikä durch kämasya manjü$ikä pätravise$a'/.i 1 
kandarpabhäjanam iva I vartulibhüta'J.,, käma ivety artha'J.,,. Die 
Übersetzer haben den Ausdruck in der mannigfachsten Weise 
aufgefaßt. W1LSON gibt es durch „Love's dining dish" wieder, 
REGNAUD entsprechend durch „assiette du dieu de l'amour". 
BOHTLINGK übersetzt „Schmuckkästchen des Liebesgottes", 
KELLNER „ Kämas Blumenkörbchen", FRITZE „ Gefäß des 
Liebesgottes", RYDER „love-box". Das letzte trifft meines 
Erachtens das Richtige. Manjüsikä, ,,kleine Kiste, kleiner 
Kasten" steht hier offenbar im Sinne von „Behälter", ,,Sitz" 
wie sonst kararyi/,a. Bhar. 1, 98 = Paiicat. 1, 191 wird das 
Weib sarvamäyäkararpJ,a „ein Korb aller Listen", Divy. 
396, 23 Ä.nanda gu1},akara1},iJ,a „ein Korb der Tugenden", 
Bhäg. Pur. 5, 14, 4 der Stand des Haushalters kämakararpj,a 
„ein Korb der Begierden" genannt; Mrcch. VIII, v. 36 spricht 
der Sakära von der Hetäre als „dosakala'l},iJ,iä", einem „Korb 
der Sünde". 
Was die letzten vier Namen betrifft, so bemühen sich alle 
Übersetzer, in den Ausdrücken zu wechseln; so gibt z. B. 
KELLNER die Worte durch „Buhlerin, Dirne, Hure, Vettel" 
wieder, RYDER durch „courtezan, clothes-line, wanton crea-
ture, maid of sin". Das ist sicherlich nicht im Sinne des 
Dichters. Er hat absichtlich vier Namen gewählt, die alle mit 
vesa zusammengesetzt oder davon abgeleitet sind, um die 
Dummheit des Sakära zu illustrieren. Der ist mit seinem 
Witze gänzlich am Ende; er kann schließlich nur noch das 
eine Wort, und zwar nicht das der anständigen Sprache ge-
mäße ga'!l,ikä, sondern das der niederen Sprache angehörige 
vesyä abwandeln, und dieses selbst bildet in seiner rohen 
Nacktheit den effektvollen Abschluß der Liste. Ich bin daher 
überzeugt, daß auch suvesanilayä nicht Ve§a „Tracht" ent-
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hält, wie Prthvidhara meint, der es durch sobhanänä'fl, vesä-
näm (lies ve$iitiäm) ala'fl,kärätiäTfl, nilaya äsrayo yasyäTfl, sä 
erklärt. Suvesanilayä ist nicht. ,,the walking frippery" (WrL-
soN), ,,courtisane qui sert d'echafaudage a de helles parures" 
(REoNAUD), ,,Zierpuppe" (BöHTLINGK), ,,Zierpüppchen" 
(FRITZE), ,,clothes-line" (RYDER), was doch nur suvesanilaye 
sein könnte, sondem „die in einem feinen Hurenhaus Woh-
nende": sobhano veso nilayo yasyä'IJ, sä. 
Die ersten drei Pädas der Strophe besagen also: ,,Ein 
Tiegelchen ist sie, in dem die Taler schmelzen, ein Stech-
mückchen, eine Fischesserin, ein Tanzmädchen, ein Ohnenas, 
der Tod ihrer Familie, ein Durchgänger, ein Kästchen der Liebe, 
ein Hurenmäd'el ist sie, eine Prachthurenhausinsassin, ein 
Hurenweib, eine Hure." Die Liste enthält nach meiner Auf-
fassung zwölf, nach den früheren Erklärern elf Namen, aber 
auf keinen Fall zehn, und doch scheint der Sakära im letzten 
Päda von zehn Namen, die er für die Hetäre gemacht habe, 
zu sprechen. Prthvidhara bezeichnet dasa daher geradezu als 
widersinnig: nyünam adhikaTfl, vä krtam I daseti vyartham. Die 
Übersetzer, außer RYDER, mühen sich ab, die Zehnzahl der 
Namen herauszubringen, indem sie entweder einen Namen 
fortlassen oder zwei zu einem einzigen zusammenfassen, aber 
auf diese Weise läßt sich der anscheinende Widerspruch nicht 
beseitigen. Nun sagt aber der Sakära gar nicht, daß er zehn 
Namen für die Hetäre, sondern daß er ein dasatiämaka, 
,,einen Zehnnamenspruch", für sie gemacht habe. Dies dasa-
nämaka ist ein technischer Ausdruck, die Bezeichnung einer 
literarischen Gattung. 
Jät. 380 ist ein richtiges Märchen. Ein Einsiedler hat in 
einem Lotuskelch ein wunderschönes Mädchen gefunden. Er 
zieht es als seine Tochter auf und gibt ihr den Namen „Zwei-
fel", weil er sie mit dem Zweifel, was wohl in dem Lotus sein 
möge, herausgezogen hat. Der Götterkönig stattet sie mit 
einem kristallenen Palaste, mit Kleidern und Schmuck und 
Speise aus. Durch einen Waldläuf er erfährt der König von 
der überirdischen Schönheit des Mädchens, verliebt sich in 
sie und begibt sich mit großem Gefolge zu dem Einsiedler, 
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um ihn um die Hand seiner Tochter zu bitten. Der Einsiedler 
erklärt sich bereit, dem König das Mädchen zu gehen, wenn 
er ihren Namen erraten könne. Ein Jahr lang trägt der König 
dem Einsiedler alle möglichen Namen vor, aber der richtige 
ist nicht darunter. Da will der König fortziehen, aber das 
Mädchen überredet ihn, auszuharren. Er läßt seine Minister 
zusammenkommen und befiehlt ihnen, ein dasanämaka 1) zu 
machen. Aber auch das nützt nichts; der richtige Name steht 
nicht darin. Nachdem wieder ein Jahr mit dem Namensuchen 
vergangen ist, will der König die Sache auf gehen, läßt sich 
aber doch von dem Mädchen bestimmen, noch einmal einen 
Versuch zu machen. Er läßt durch seine Minister ein sata-
nämaka 1) anfertigen. Aber auch das führt nicht zum Ziele, 
obwohl wiederum ein Jahr darüber hingeht, und erst als der 
König am Ende des dritten Jahres endgültig Abschied nimmt, 
spricht er zufällig den richtigen Namen aus und gewinnt da-
mit das Mädchen. Der Singular dasanämakaTJ?,, satanämaka,r,, 
ist hier offenbar der Titel eines Buches, das dasanämakäni, 
satanämakäni, ,,Zehnnamenstrophen", ,, H undertnamenstro-
phen" enthält, so wie im Titel jätaka,r,, für jätakäni, dhamma-
pada,r,, für dhammapadäni usw. gebraucht wird. 
In der 61. Erzählung der Kalpanäm8.l,l~itikä, die von der 
Allwissenheit des Buddha handelt, werden in einer- langen 
Reihe von Versen alle Wissenschaften, Künste und Fertig-
keiten aufgezählt, in denen der Meister bewandert ist. Die 
Stelle ist leider nicht im Originaltext, sondern nur in der 
chinesischen Übersetzung erhalten 3). Da heißt es unter anderm, 
daß er das Sästra der zehn Namen (shl-chung ming-tsu lun) 
kenne. Es scheint also ein besonderes Lehrbuch für die Her-
stellung von dasanämakas gegeben zu haben, und diese selbst 
waren off enhar in erster Linie Zusammenstellungen von 
1) In der Ausgabe, Jat. III, 251, 21 dasanama'[' haretva, aber die 
beiden singhalesischen Handschriften haben dasanama, die birmanische 
Handschrift dasanamaha'f'. Gleich darauf lesen alle Handschriften 
tassa dasanamahe pi namaf!l na hoti. 
2) In der Ausgabe, Jat. III, 252, 27 satanama'[' haresi wie in den 
singhalesischen Handschriften; die birmanische Handschrift hat sata-
nämaha'['. 3) SflträlarpkAra, traduit par HUBBB, p. 311f. 
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Götternamen in Zehnergruppen, also Vorläufer der späteren 
nämasataka, nämä$tasataka und nämasahasra, von denen eine 
ganze Reihe in das Mahäbhärata auf genommen sind. So 
finden wir dort ein Suryanämä~tasata (3, 3), ein Vi~I).unäma-
sahasra (13, 149), ein Sivasahasranämastotra (12, 284), eine 
Namenliste des Skanda (3, 232), ein in Prosa abgefaßtes 
Näräyal).astotra (12, 338), das nach der Zählung im Texte 
von B merkwürdigerweise 199 Namen enthält, u. a. m. 1). 
Es gibt im Mahäbhärata aber auch wirkliche dasanämakas. 
Mbh. er 4, 39, 7 sagt Uttara zu Arjuna: 
dasa Pärthasya nämäni yäni pürvaT{I, srutäni me 1 
prabrüyäs täni yadi me sraddadhyäT{I, sarvam eva te II 
„Die zehn Namen des Sohnes der Prthä, die ich früher 
gehört habe, wenn du mir die verkündest, will ich dir alles 
glauben." 
Arjuna antwortet: hanta te 'haT{I, samäcak!;e dasa nämäni 
yäni me, ,,Wohlan, ich künde dir meine zehn Namen", und 
nun folgt das dasanämaka: 
Arjuna"IJ, Phalguno h$1J,U"/J, Kiriti Svetavähana"JJ, 1 
Bwhatsur Vijaya"IJ, Kn'f},a"/J, Savyasäci DhanaT{l,jaya"IJ, II 
Auf die Bitte des Uttara gibt dann Arjuna weiter in zehn 
Versen die Erklärung jedes einzelnen Namens. 
Arjunas dasanämaka ist auch inschriftlich überliefert. Bei 
Bezwäda im Kistna Distrikt ragen zu beiden Seiten des 
Flusses zwei Hügel auf, die heute die Telegraphenhügel heißen. 
Der nördliche galt schon im Mittelalter als der Indrakila-
Berg, wo Arjuna Askese übte, um die Päsupäta-Waffe von 
Siva zu erlangen. Im 9. Jahrhundert lebte in Bezwäda ein 
Mann namens Triköti-Böyi, der in der glücklichen Lage war, 
sich genau zu erinnern, daß er vor Zeiten ein Y ak~a ge-
wesen war, der Arjuna den Weg zum Indrakila gezeigt hatte. 
Er ließ daher auf dem Berge eine Säule errichten, auf der 
in Reliefs die ganze Geschichte von Arjunas Askese und 
1) Das Satarudriya, Väj. S. 16, Hf.; Maitr. S. 2, 9, Hf.; Kath. 
17, Hff.; Taitt. S. 4, 5, Hf., zeigt, daß die Erweiterung der Namen-
listen schon in vedischer Zeit eingesetzt hat. 
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seinem Kampfe mit Siva dargestellt ist. Auf dem Sockel ließ 
er eine in Sanskrit abgefaßte Inschrift anbringen, in der er 
der Welt von seinen einstigen nahen Beziehungen zu Arjuna 
Kenntnis gibt und die er an Stelle eines Segenswunsches 
mit dem dasanämaka des Arjuna einleitet, hier mit der 
Lesart Pärtha"I}, für Jittr;u?z, die sich auch in einer Devanä-
gari-Handschrift des Mbh. findet. Dies dasanämaka lebt noch 
heute als Zauberspruch im Munde der Leute. Krishna Sastri 
bemerkt, daß man die zehn Namen herzusagen pflegt, um 
sich bei Gewittergefahr zu schützen 1). 
Ein dasanämaka ist auch die in den kanonischen buddhi-
stischen Werken oft wiederkehrende 2) feierliche Bezeichnung 
des Meisters, die in der Palifassung lautet: araha'!I, sammä-
samhuddho vijjäcara'T)asampanno sugato lokavidü anuUaro 
purisadammasärathi satthä devamanussäna'!I, buddho bhagavä 3 ). 
Eines der ältesten und vollkommen regelmäßig gebildeten 
dasanämakas ist das Loblied des Upäli auf den Buddha, 
Majjh. N. 56'). Es besteht aus zehn Strophen, von denen 
1) H. Krishna Sastri, Arcb. Surv. Ind. Ann. Rep. 1915-16, p. 95 lt. 
2) Z.B. Digh. N. 1, 62; 2, 93 usw. 
3) Man hat später die Liste etwas verändert, sieb aber immer be-
müht, an der Zehnzahl festzuhalten. Fräulein Dr. voN G.uAIN teilt 
mir freundlichst eine Bemerkung aus dem Wörterbuch Fo-hüe-ta-tsii-
tien, S. 25H. mit: ,,Am Anfang der Zeiten gab es 10000 Namen. Mit 
fortsehreitender Verblendung der Menschen verminderten sie sich auf 
zehn Namen. In Indien zählt man gewöhnlich zehn Namen: 1. Tathä-
gata; 2. Arhat; 3. Samyaksarpbuddha; ~ Vidyäcarai:iasarppanna; 
5. Sugata; 6. Lokavid; 7. Anuttara; 8. Puru,adamyasärathi; 9. Sästä 
devamanu,yäJ:iäm; 10. Buddha-Lokanätha, und in Anbetracht der 
Teilung von Nr. 10 in Buddha und Lokanätha gibt es 11 Namen. Das 
Ch·~ng-sh'i-lun (B. Nanjo Nr. 1274: Satyasiddhisästra von Harivarman) 
laßt Anuttara und Puru~adamyasärathi zu einem Namen zusammen, 
so daß Lokanätha der zehnte wird. Denn alle vorhergehenden zusammen 
bedeuten Lokanätha; darum heißt eben der zehnte Name so. - Das 
Ta-lun-pie-k'ai läßt mit „Buddha" die zehn Namen beendet sein und 
hält Lokanätha für einen besonderen Beinamen. Denn aller vorher-
gehenden Namen Bedeutung sind durch diesen einen zusammengefaßt. 
Das ist, was die Inder mit Bhagavat bezeichnen." 
4) Das Upä.lisütra ist auch im anskrit-Kanon vorhanden; siehe 
Manuscript Remains ol Buddhist Literature found in Eastern Turkestan, 
s. 29. 
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jede schließt bhagavato tassa sävako 'ham asmi. Davor stehen 
jedesmal zehn Epitheta des Bhagavat im Genitiv, so daß das 
ganze Lied aus zehn dasanämakas besteht. Als Probe möge 
die erste Strophe dienen: 
dhirassa vigatamohassa pabhinnakhilassa vijitavijayassa 1 
anighassa susamacittassa vuddhasilassa sädhupaiiiiassa 1 
vessantarassa vimalassa bhagavato tassa sävako 'ham asmi 11 
Im Sinne von Preisgedicht muß auch das dasa1J,ämaka in 
der Strophe des Mrcchakatika verstanden werden. ,,Da habe 
ich ihr nun einen Zehnnamenspruch gemacht, und trotzdem 
will sie mich nicht!", schließt der grobe Tölpel seine Liste 
von Schmeichelnamen. Ganz mit Recht sagt Prthvidhara: 
yadi devatäyä °'$tau dasa dvädasa nämäni pathyante tadä sä 
prasannä bhavati I iyaT{I, tv etävatäpi na prasanneti bhäva~. 
Da dasanämaka eine literarische Gattung be·zeichnet, braucht 
man keinen Anstoß zu nehmen, wenn es hier in freierer Weise 
auch .für die aus zwölf Namen bestehende Liste gebraucht 
sein sollte. Es ist aber ganz wohl möglich, daß der Dichter 
absichtlich die Liste um zwei Namen erweiterte, um anzu-
deuten, daß der Sakära so dumm ist, daß er nicht einmal 
richtig bis zehn zählen kann. 
